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Zur Selbstbesinnung (Holland) 
Person und Institution (Um die Einstellung des Christen zum öffentlichen Leben) : Verschiedene Stadien der Saekularisie-
rung — die daraus entstehende Frage — Ablehnung jeglicher Form des Integralismus. — Seine drei Formen nach Kardinal 
Suhard — seine Auswirkung unterstützt Saekularisierung — die Autonomie der profanen Werte : der Wandel vom Mittel­
alter zum Heute —- die Stellung der Kirche — Guardini — der Ansatzpunkt — Persönliches und institutionelles Christen­
tum: die offenkundige Tatsache — das Ungenügen der Person allein — der Institution «von oben» — Forderung der In­
stitution <-von unten». 

Kulturpolitik (Indien) 
Der Anspruch Portugals auf Goa (Darstellung des Problems vom indischen Standpunkt) : Die sonderbare Einstellung der 
Presse des Westens — Ein wesentlich politisches Problem: die beiden Standpunkte — Portugiesische Unterdrückung — 
«Goa, das Rom des Ostens» eine Schmähung der Kirche Christi — die religiöse Begründung: Goa ist katholisch — Was 
daraus fo lg t . . . — Nehru — Kardinal Garcia — Goa besitzt portugiesische Kultur? Paus XII. und die zivilisatorische 
Sendung des Westens. 

Ex urbe et orbe (Spanien) 
Zu einer Bischofsweihe: Die Vorgeschichte: Angel Herrera, ein vielumstrittener Bischof — Andalusien ein soziales und ein 
religiöses Elendsland — die Kirche Spaniens und die soziale Frage — dais Wirken Herreras in Andalusien: das soziale 
Institut für Priester — Gewerbe- und Abendschulen — der Kampf mit den Grassgrundbesitzern — Don Emilio Benavent: 
sein Werdegang — Theorie und praktisches Leben — seine Pfarrei — eine Hoffnung für Spanien. 

Soziologie (England) 
Die Siebzehnjährigen in England (Ergebnisse einer Rundfrage) : Müdigkeit gegenüber Organisationen im klassischen Land 
der Jugendklubs! — nicht auf Grund eines grösseren Materialismus — sie wissen nicht, wie ihre Freizeit gestalten — es 
fehlt der Druck der sozialen Umwelt — Bücher werden nicht gelesen — lebendiges Erleben wird gesucht — katholische 
Verbände ebenso erfolglos — Heilmittel: nicht mehr und bessere Organisation — sondern persönliche Bindungen von 
Erwachsenen zu Jugendlichen. 

Ost-West-Probleme: Missverständnisse im Kalten Krieg. 
Zeugnis (Russland) 

Gott ist überall : der Glaube in Russland mag unser «gutes Gewissen» aufrütteln. 
Das bedeutende Buch 

Historia Mundi: Ein Werk internationaler Zusammenarbeit. 

Institution oder persönlichkeit 
Der folgende Beitrag stellt ein Resume einer recht ausgedehnten Dis­

kussion in der holländischen katholischen Zeitung «Die Linie» dar. Er ist 
aus zwei Gründen bemerkenswert : einmal macht er uns mit den Problemen 
bekannt, die unter den Katholiken Hollands lebendig sind; zum andern 
trifft er in manchen Punkten auch unseren eigenen Ne rv . . . Der Aufsatz 
stammt aus der Feder eines Redaktors der Linie. D. R. 

Unlängst wurde in der Amsterdamer «Linie» eine Diskus­
sion über die verschiedenartige Einstellung der Christen zum 
öffentlichen Leben geführt. Eine Grundfrage der dort auf­
geworfenen Probleme scheint von allgemeiner Bedeutung zu 
sein. 

Der Hintergrund 

Den Hintergrund bildet die Beobachtung, dass - ganz im 
Gegensatz zur Zeit vor etwa dreissig Jahren - wenigstens im 
Westen das öffentliche Leben religiös neutral ist. Man ist weder 
gegen noch für die Religion. Die Religion interessiert einfach 
nicht. 

Natürlich gibt es Unterschiede zwischen verschiedenen 
Ländern; und innerhalb desselben Landes zwischen verschie­

denen Gegenden: in den Niederlanden zum Beispiel zwischen 
der katholischen Provinz Limburg und dem recht unkirchli­
chen Friesland. Vor allem auf dem Land gibt es Gegenden, 
in denen das öffentliche Leben noch vorwiegend christlich ge­
prägt ist - aber diese Gegenden .schwinden dahin, sie passen 
sich je länger je mehr den Städten an, in denen die Öffentlich­
keit völlig säkularisiert ist. 

Tiefer gesehen, spiegelt diese Säkularisierung nur das In­
nere des Menschen selbst. Auch im Innern des Menschen 
haben Kirche und Welt häufig keinen Zusammenhang mehr. 
Sie bilden zwei sauber getrennte Lebensgebiete. Oft beschränkt 
sich das Religiöse auf die Familie. Oft schrumpft es aber selbst 
dort immer weiter ein, so dass sich das Christliche nur noch 
im Innern des Herzens abspielt. Jetzt muss es nur noch ge­
schehen, dass der Glaube angekränkelt, seiner Allgemeingül­
tigkeit entkleidet, relativiert wird, und die Säkularisierung des 
Innenlebens hat begonnen. Es gibt also verschiedene Etappen 
beim Prozess der Entchristlichung. P. Schmitt-Eglin unter­
scheidet in seinem Buch «Le mécanisme de la déchristianisa-
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tion » * fünf Stadien und leitet aus ihnen fünf Arten der Seel­
sorge ab. 

Wir wollen hier kürzer vorgehen und sagen: wie immer 
man diese Stadien phänomenologisch beschreiben mag, ent­
scheidend wirken stets zwei Faktoren ein: das Milieu und die 
menschliche Persönlichkeit. Dementsprechend wird auch von 
Seiten des Christentums in der Gegenwehr bald auf die Ge­
staltung des Milieus und der Institutionen, bald auf den Ein­
satz der Persönlichkeit grösseres Gewicht gelegt. Darauf soll 
kurz eingegangen werden. 

Der Integralismus 

Jeder Versuch, die Gesellschaft zu verchristlichen, bleibt 
eine taube Nuss, wenn er sich nicht vor dem sogenannten 
«Integralismus» hütet. Dieses etwas unbestimmte Wort 
muss schärfer gefasst werden. Man kann sich dabei des berühm­
ten Hirtenbriefes Kardinal Suhards, «Essor ou Déclin de 
l'Eglise» (i947) 2, bedienen. Der Kardinal unterscheidet drei 
Arten von Integralismus : den Integralismus der Lehre, der Tak­
tik, der Moral. 

Der Integralismus als Lehre war im ersten Viertel dieses Jahr­
hunderts auch in Holland sehr verbreitet, vor allem in den 
Jahren 1910 bis 1914. Heute noch spürt man eine gewisse 
Nachwirkung, wobei Integralismus als fast gleichbedeutend 
mit Ketzerriecherei empfunden wird. 

Der taktische Integralismus lässt sich am ehesten mit dem 
sogenannten McCarthysmus vergleichen. Weil Holland eine 
tiefe Abneigung gegen jede Art von totalitärem System inne­
wohnt, ist es für diese Form des Integralismus nicht sehr an­
fällig. Für die dritte Art hingegen sind viele Holländer sehr 
empfänglich. 

Dieser Integralismus der Moral fordert Abkehr von weltlichen 
Gebieten. Schon an und für sich neigt das Volk dazu, sich um 
das öffentliche Leben wenig zu kümmern. Mit scheinchristli­
chen Motiven wird aber diese Gleichgültigkeit noch unterbaut. 
Kardinal Suhard zeichnet diese Haltung mit den Worten: 
«Es ist nicht Pflicht der Christen, den Ablauf der Geschehnisse 
zu beeinflussen. Pflicht ist lediglich, im persönlichen Leben ein 
echter Jünger Christi zu sein.» Diese Überzeugung lebt in nur 
allzu vielen. Durchaus religiöse Holländer - Protestanten wie 
Katholiken - sind für kirchlichen Isolationismus sehr einge­
nommen, und doch bildet dieser die Wurzel des moralischen 
Integralismus. Die Welt gilt in dieser Auffassung nur als eine 
Art Kulisse, vor der sich das individuelle Leben abspielt. Sie 
wird nicht als Aufgabe betrachtet. Für ein wirksames Eingrei­
fen der Christen in den Aufbau einer besseren menschlichen 
Gesellschaft ist in einer solchen Auffassung kein Platz. 

Als Haltung bildet dieser moralische Integralismus einen 
diametralen Gegensatz zur Säkularisierung. Die Wirkung ist 
aber trotzdem letzten Endes die gleiche: Die Säkularisierung 
geht aus von der Welt, die sich von der Kirche völlig loslösen 
will; der moralische Integralismus geht aus von der Kirche, 
die er von der Welt abtrennen möchte. Er wird damit - wider 
Willen - zu einer Art fünfter Kolonne im Dienst der Säkulari­
sation innerhalb der Kirche! 

Die Autonomie der proJanen Werte 

Welche Form er nun auch haben mag (als Ketzerriecher, 
als McCarthysmus und Privatisierer), ist der Integralismus 
ausserstande, einen Beitrag zur Verchristlichung der heutigen 
Kultur zu leisten. Er ist nämlich weder bereit noch imstande, 
von dem wirklichen Zustand auszugehen, in dem sich die heutige 
Welt befindet. 

1 Editions Alsatia, Paris 6e, 1952 
2 «Aufstieg oder Niedergang der Kirche?» Dokumente-Verlag, 

Offenburg (Baden), 2. Auflage. 

Die Christen des Mittelalters lebten in einer anderen Zeit 
als wir heutigen Christen. Durch die Säkularisation wurde alles 
oder doch beinahe alles verändert. Unwiderruflich ist in der 
Welt, die diese Periode durchschritten hat, etwas geschehen, 
das sich nicht mehr ungeschehen machen lässt. Sagen wir es 
deutlicher: Die heutige Welt hat einen besonderen Sinn für 
die Autonomie der profanen Werte. Sie fordert die Berück­
sichtigung dieser Autonomie und wehrt sich gegen jede Form 
der Verdrängung. 

Von der Kirche wurde diese Autonomie niemals geleugnet, 
aber im mittelalterlichen Lebensgefühl spielte sie kaum eine 
Rolle, sie kam darin fast gar nicht zum Ausdruck. Erst Leo XIII. 
wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu, stellte sie ins helle Licht. 
Auf diesem Wege sollten die Christen von heute weiter vor­
anschreiten. 

Halten wir dagegen den Integralismus : Er ist eine ressenti­
mentgeladene Haltung, die alles ablehnt, was nicht durch die 
Kirche entstanden ist. In einer eigengesetzlichen Entwicklung 
von Kunst und Wissenschaft, von Technik und Freizeitgestal­
tung vermag der Integralist auch nicht einmal einen möglichen 
Anknüpfungspunkt zu finden. Von der Entwicklung der Welt 
seit der Renaissance will er nichts wissen. Er knüpft an das 
Ende des Mittelalters an, als ob inzwischen nichts mehr ge­
schehen wäre. 

Will man die heutige Welt verchristlichen, darf man ihre 
Eigengesetzlichkeit nicht schlankweg verleugnen. Gewiss 
muss man ihre bloss relative Autonomie erkennen, muss man 
sie einbauen in das christliche Gesamtbild. Das heis st nicht sie 
entwerten, im Gegenteil erhält sie dadurch erst ihre Krönung 
und ihren tieferen Sinn. 

Jede relative Autonomie hat die Neigung, sich absolut zu 
setzen. Dadurch reisst sie die Verbundenheit mit anderen Le­
bensgebieten ab. Die Folge ist - wie Guardini in seinem Buch 
«Ende der Neuzeit» 3 darlegt - , dass nun auf der einen Seite 
ein von direkten christlichen Einflüssen abgelöstes autonomes 
Weltdasein entsteht; auf der andern Seite eine Christlichkeit, 
die diese «Autonomie» in eigenartiger Weise nachahmt. «Wie 
sich eine rein wissenschaftliche Wissenschaft, eine rein wirt­
schaftliche Wirtschaft, eine rein politische Politik herausbildet, 
so auch eine rein religiöse Religiosität. Diese verliert immer 
mehr die unmittelbare Beziehung zum konkreten Leben, wird 
immer ärmer an Weltgehalt, beschränkt sich immer ausschliess­
licher auf ,rein religiöse Lehre' und Praxis und hat für viele 
nur noch die Bedeutung, gewissen Kulminationspunkten des 
Daseins, wie Geburt, Eheschliessung und Tod, eine religiöse 
Weihe zu geben» (S. 115). 

Die Kirche hat nun die Aufgabe, diese in lauter autonome 
Teilstücke auseinanderzufallen drohende Welt wieder zu inte­
grieren, das heisst in ein sinnvolles Ganzes einzufügen. «Chri­
stentum besagt Ordnung in Christus, «in dem alles Bestand hat » 
(Kol 1, 15). Gerade die säkularisierte Welt verlangt nach einer 
höheren Kraft der Synthese, wie sie nur in der Kirche sich fin­
det. Die Zusammenhanglosigkeit der heutigen Welt stellt 
darum den besten Anknüpfungspunkt zur Verchristlichung 
dar. Voll eiserner Vorhänge ist die ganze Welt. Nirgends eine 
Verbindung, überall Trennung: im Menschen zwischen Herz 
und Kopf und Hand, zwischen Schule und Gesellschaft, zwi­
schen Leben und Beruf, zwischen Beruf und Familie. Und doch 
verlangt diese Welt nach Verbundenheit aller Menschen, aus­
nahmslos aller. Ein Heimweh hat sie erfasst nach der Katholi­
zität der Kirche. Eine Bewegung wie die der «human rela­
tions » auf dem Gebiete der Industrie müsste für alle zwischen­
menschlichen Beziehungen erstehen. Die Veramtlichung und 
Versachlichung der verschiedenen Gebiete hat den Menschen 
bis zur Unerträglichkeit vereinsamt. Nur ein neues Verhalten 

8 Untertitel: «Ein Versuch zur Orientierung», Hess-Verlag, Basel, 
19 jo. 
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von Mensch zu Mensch, von Person zu Person vermag diesen 
Zustand zu ändern. Christentum bedeutet eine Verpersönli­
chung in Christus nach dem Gebot der Nächstenliebe. Diese 
Aufgabe darf nicht durch eine Leugnung der relativen Eigen­
gesetzlichkeiten profaner Lebenswerte beeinträchtigt werden. 

Institutionelles und persönliches Christentum 

Es gibt zwei Arten von legitimem Christentum: Wo das 
Christentum im Leben des Volkes so verwurzelt und gefestigt 
ist, dass christliche Gebräuche, Sitten, Gewohnheiten, Gesetze 
Verordnungen dem öffentlichen Leben ihren Stempel auf­
drücken, dort ist es institutionell. Daneben gibt es aber ein 
Christentum, das von einer bestimmten Person ausgeht, auf 
das Milieu ausstrahlt, ohne in diesem verankert zu sein. Ver­
schwindet diese Person, dann verschwindet mit ihr auch die 
christliche Atmosphäre. Eine geschlossene Welt bedeutet ei­
nen geeigneteren Boden für ein institutionelles Christentum; 
in einer Welt, in der Christen und Nichtchristen zusammen­
leben, wie das heute in fast allen grösseren Städten der Fall 
ist, hängt das Christentum wenn nicht völlig, so doch vorwie­
gend vom Einfluss christlicher Persönlichkeiten ab. Die Tat­
sache ist offenkundig. Eine Überlegung tut aber not¿ 

Ein an die Person gebundenes Christentum ist immer mög­
lich und oft die einzige Möglichkeit. Viele Christen leben in 
einer derart veramtlichten und versachlichten Umwelt, dass 
die persönliche Art darin keine bleibenden Spuren zurücklas­
sen kann. Die Atmosphäre, die jeder mitbringt und schafft, 
geht und kommt mit seinem Gehen und Kommen. 

Ein wünschenswerter Zustand kann das nicht sein, denn 
auf die Dauer ist ein solches jeder Institution beraubtes Chri­
stentum im Normalfall zum Scheitern verurteilt. Für gewöhn­
lich wird die Persönlichkeit einem Milieu, in dem sie kein 
Echo findet, erliegen. Nur aussergewöhnliche Menschen - und 
deren Zahl ist gering - können es auf sich nehmen, dauernd 
gegen ihre ganze Umgebung zu stehen. Bei den Arbeiterprie­
stern zum Beispiel waren unter den Berufenen der ersten Stunde 
mehr solche Persönlichkeiten als unter den späteren. Meistens 
wird das Milieu die alleinstehende Persönlichkeit viel eher sich 
angleichen als von ihr dem Christentum angeglichen werden. 
In Holland hat man mit den Arbeitern aus der katholischen 
Provinz Brabant, die in den ersten zehn Jahren dieses Jahr­
hunderts Arbeit suchend nach Rotterdam zogen, die entspre­
chenden Erfahrungen gemacht. Die meisten verloren ihren 
Glauben. Durch Jahrhunderte der Unterdrückung und Hintan­
setzung hatten diese Brabanter zuvor ihren Glauben bewahrt, 
einzig deshalb, weil sie Halt aneinander fanden und ihr Milieu 
unangetastet blieb. Ein Minimum an Institution erweist sich 
als unerlässlich. Die Petits Frères de Foucauld wussten dies 

wohl, als sie es sich zur Regel machten, tagsüber als Arbeiter 
im entchristlichten Milieu zu stehen, vor und nach der Arbeit 
aber in der Gemeinschaft christlicher Brüder zu leben. 

Darum sind Bestrebungen (die es auch in Holland gibt), 
welche einen Abbau christlicher Vereine befürworten, kein 
glückliches Unternehmen. Das Pfarreileben allein kann vielen 
Studenten, Jungarbeitern, Büroangestellten, Krankenpflegern, 
kurz den von der spezialisierten Seelsorge Betreuten, kein ge­
nügendes Milieu bieten und sie in ihren spezifischen Schwierig­
keiten nicht erfassen. Gerade die katholischen Holländer soll­
ten diese Organisationen zu schätzen wissen, denn ihnen ver­
danken sie es, dass sie aus einem Zustand der Unterdrückung 
und Zurücksetzung sich zu vollwertigen Staatsbürgern empor­
arbeiten konnten. 

Andererseits : Eine Gesellschaft, die verschiedenartige Welt­
anschauungen in sich birgt, die alle das Recht auf freie Mei­
nungsäusserung haben, kann heute kein ausschliesslich christ­
liches Gepräge mehr haben. Das gleiche gilt für die Gesetz­
gebung. Sie wird zwar nicht antichristlich sein, muss aber alle 
Überzeugungen achten, dulden und schützen, denn es ist nicht 
Aufgabe der staatlichen Autorität, zu bestimmen, welche Über­
zeugung die objektiv richtige sei. Die Öffentlichkeit ist nicht 
Schiedsrichter, sondern Spiegel dessen, was im Volke leben­
dig ist. 

So lässt sich zusammenfassend sagen: Wir leben nun ein­
mal in einer Gesellschaft, die grundsätzlich für alles geöffnet 
ist und eine Mehrheit von Überzeugungen in sich birgt. In 
einer solchen Gesellschaft ist Verchristlichung von oben her 
durch Gesetzgebung, Konkordate usw. nicht das Richtige, 
wohl aber muss von unten her durch jene Institutionen, die un­
mittelbar den Menschen und das Volk betreffen, also durch 
die Familie, die Pfarrei, die Spezialseelsorge verschiedener 
Gruppen, durch Schule und Presse, Rundfunk und Vereine an 
einer ständigen Verchristlichung gearbeitet werden. Dabei ist 
dann freilich ein Zusammenwirken persönlicher Haltung und 
christlicher Institution unerlässlich. 

Wenn Etienne Gilson sagt: «Die Kirche gewinnt die Her­
zen nicht durch die Institution», dann gilt das in besonderer 
Weise von den Verchristlichungsmitteln, die von oben nach 
unten wirken wollen. Für die andern, von unten nach oben 
wirkenden Verchrisdichungswege aber gilt der zweite Teil 
des Satzes: «Eher gewinnt die Kirche die Institutionen durch 
die Herzen» (Pour un Ordre catholique, Paris 1934, S. 65). 

Dass bei einem solchen Zusammengehen einer persönlichen 
und einer institutionellen Verchristlichung dem Laien eine be­
sondere Bedeutung zukommt, muss nicht noch eigens ausge­
führt werden. 

H. van Waesberghe, Amsterdam. 

Der Anspruch portugals auf Qoa 
Es ist wichtig, in Streitfragen jeweils beide Seiten zu hören. Im folgen­

den Beitrag handelt es sich um zwei Parteien, die beide katholisch sind. Der 
Streit ist im Grund viel älter und weiter als das Beispiel Goa, das hier 
erörtert wird. Es geht um die Anpassung nach Art Robert de Nobilis S. J. 
hier und die westlich-katholische Kultursendung dort. Zur Sprache kommt 
hier die erstere These, die ein indischer Karmeliter, Redaktor einer katholi­
schen Zeitung Südindiens, vertritt. Diese Stimme ist in Europa noch wenig 
gehört worden. D. R. 

Einseitige Parteinahme der katholischen Presse 

_, Auch der Westen hat sich mit dem Streit in Goa befasst. 
Die katholische Presse Europas hat im grossen und ganzen mit 
der Stellungnahme Portugals sympathisiert, während sie der 

Argumentation Indiens und seines Ministerpräsidenten höchst 
kritisch gegenüberstand. Die katholischen Zeitungen Europas 
haben häufig Gerüchte verbreitet über die beabsichtigte Inva­
sion Goas durch Indien, über die bevorstehende Zerstörung 
des Grabes des hl. Franz Xaver. Sie hat auch Katastrophen für 
die katholische Kirche in Goa vorausgesagt. All das wurde auf 
einen wohlüberlegten, aber geheimen Plan der Regierung In­
diens zurückgeführt. Das starke Indien wurde angeklagt, das 
kleine Goa einschüchtern zu wollen und nach ausländischem 
Territorium zu begehren. Eine einflussreiche katholische Lon­
doner Wochenzeitung schreckte nicht davor zurück, Nehru 
auf eine Linie zu stellen mit Hitler, Stalin und Mao tse tung. 

Die öffentliche Meinung Indiens war entrüstet über diese 
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Behauptungen und die unbegründeten Gerüchte, die über es 
verbreitet wurden. Im besondern hat es die indischen Katholi­
ken peinlich berührt, dass die katholische Presse Europas einen 
solchen Standpunkt einnahm. Die katholischen Zeitungen er­
lagen wahrscheinlich dem Einfluss der portugiesischen Pro--
paganda, was schon daraus ersichtlich ist, dass sie das ganze 
Problem vorwiegend unter einem religiösen Gesichtspunkt be­
trachten. Das Schreckgespenst von der gefährdeten Religion 
hat man offenbar bewusst heraufbeschworen, um Ausländer, 
die mit den Verhältnissen in Indien nicht vertraut sind, zu ver­
wirren. Hiedurch hoffte man auch die Landarbeiter von Goa 
selbst in Alarmzustand zu versetzen. 

Die Vertreter sowohl der Regierung wie der katholischen 
Kirche Indiens, wie zum Beispiel der Kardinal Garcias, her­
vorragende Laien wie A. Soares, Correo Alfonso, Dr. Masche-
renhas, der frühere Major von Bombay, alles Goanesen, haben 
in aller Klarheit dargelegt, wie unsachlich diese Behauptungen 
sind und wie unbegründet die Befürchtungen. Aber man wird 
mit Recht bezweifeln, ob diese Äusserungen der westlichen 
Presse überhaupt bekannt geworden sind. 

Es braucht nicht eigens betont zu werden, dass die katho­
lische Presse in ihrer Berichterstattung nach einem Höchst-
mass an Objektivität streben muss, und dass ihre Leitartikel, 
die zu internationalen Problemen Stellung nehmen, in Einklang 
mit den Prinzipien der katholischen Soziologie stehen müssen. 
Da nun das Goaproblem immer noch ungelöst ist und die 
Presse sich wiederum damit befassen wird, dürften, einige Be­
merkungen dazu nicht ohne Interesse sein. 

Nach dem Naturrecht 

Das Goaproblem ist wesentlich ein politisches Problem. 
Was in Frage steht ist dies: Soll das Volk von Goa, das jetzt 
einer Fremdherrschaft unterstellt ist, das Recht der Selbst­
bestimmung bekommen oder soll ihm dieses Recht abgespro­
chen werden? 

Der Standpunkt der Portugiesen kann so umschrieben wer­
den : Goa wurde erobert und über vierhundert Jahre in Besitz 
gehalten und ist jetzt rechtlich ein Bestandteil von Portugal, 
so dass sich die Frage der Selbstbestimmung für die Goanesen 
überhaupt nicht stellt. 

rJer Standpunkt der Inder wurde von einem hervorragen­
den Goanesen, Professor Correo Alfonso, wie folgt charakte­
risiert: «Goa ist ein Stück Land, das geographisch, geschicht­
lich, völkisch, sprachlich, kulturell und wirtschaftlich zu In­
dien gehört.» 

Will die westliche Presse Recht und Unrecht von Portugal 
und Indien in diesem Fall beurteilen, dann muss sie dieselben 
Gesichtspunkte und dieselbe Norm anwenden, deren sie sich 
bedient, wenn ein auf Naturrecht begründeter Anspruch von 
einem ihrer eigenen Länder geltend gemacht wird. Die Kri­
terien, die manche Katholiken des Westens anwenden, wenn 
es um Naturrechte farbiger Völker geht, sind für die Katholi­
ken Indiens, Afrikas usw. nur zu oft rätselhaft. 

Die Inder sind der Überzeugung, dass der Rückzug der 
Engländer sie noch nicht völlig von der Fremdherrschaft be­
freit hat. Eine vollständige Befreiung bringt erst der Rückzug 
der Franzosen und Portugiesen. Während nun die Franzosen 
ihren Herrschaftsanspruch auf ihre Enklaven in Indien auf­
gegeben haben, scheinen die Portugiesen die Forderungen des 
Rechtsgefühls des 20. Jahrhunderts immer noch nicht begrif­
fen zu haben. Das ist der entscheidende Punkt des Problems. 
Obwohl die öffentliche Meinung Indiens begreiflicherweise die 
Geduld verliert ob der Hartnäckigkeit der portugiesischen 
Regierung, so mahnt Nehru immer wieder zu Geduld, Zurück­
haltung, Gewaltlosigkeit, in der Meinung, dass die Goanesen 
selbst die endgültige Entscheidung über ihre Zukunft treffen 
müssen. Seine hauptsächlichste Klage richtet sich gegen das 
vollständige Fehlen der zivilen Freiheit in Goa, gegen die 

Herrschaft von Gewalt und Unterdrückung, die jede freie Mei­
nungsäusserung in politischen Dingen unmöglich macht. In 
den Augen der portugiesischen Regierung ist der Patriotismus 
der Goanesen Hochverrat. Selbst die bescheidensten Forde­
rungen nach politischer Freiheit werden mit Gefängnis, kör­
perlicher Misshandlung und Deportation nach den afrikani­
schen Kolonien beantwortet. Verschiedene goanesische Prie­
ster sind ebenfalls wegen «politischer Vergehen» verhaftet 
und eingekerkert worden. Dies wird von verschiedenen her­
vorragenden Goanesen bezeugt, wie auch vom indischen Ge­
neralkonsul in Goa, Herr Vincent Coelho, und dem «Exami­
ner», dem offiziellen Blatt der Erzdiözese vom Bombay. Goa 
in unseren Tagen als das Rom des Ostens bezeichnen, ist die 
grösste Schmähung, die der Kirche Christi angetan werden 
kann. 

Die religiöse Begründung 

Das Goaproblem ist, wir wiederholen es, wesentlich poli­
tisch. Aber da die Portugiesen und in ihrem Gefolge die ka­
tholische Presse des Westens den religiösen Gesichtspunkt in 
die Debatte geworfen haben, wollen auch wir ihn prüfen. Die 
Portugiesen behaupten also, Goa sei katholisch (nur ungefähr 
50% der Bevölkerung Goas ist katholisch, bei einer Gesamt­
bevölkerung von ungefähr 600 000) und gehöre deshalb zu 
Portugal. Wo, so fragen wir, wird der Grundsatz gelehrt, die 
Nationalität sei nach der Religion zu bestimmen ? Sicher nicht 
in der katholischen Soziologie. Es gehört zum Wesen unserer 
Religion, dass sie universal ist, was ja das Wort katholisch be­
deutet, dass sie sich nicht an eine bestimmte Gegend oder an 
ein bestimmtes Land wendet, sondern für alle Nationen da ist. 
Jeder Katholik wird sich freuen, dass Nehrus Auffassung in 
diesem Punkte voll mit dem katholischen Standpunkt über­
einstimmt. Wir zitieren eine Stelle aus einer Rede Nehrus vor 
dem Parlament. Diese Stelle ist gleichfalls interessant für die 
Beurteilung der Haltung des indischen Ministerpräsidenten 
gegenüber dem Christentum. In bezug auf Goa bemerkt er: 

«Eines bedaure ich besonders, nämlich, dass die portugie­
sische Regierung die christliche und vor allem die katholische 
Kirche in dieses Problem hineingezogen hat und auf diese 
Weise versucht, ein religiöses Problem zu schaffen, wo keines 
vorliegt. Dass es hier nicht um eine Frage der Religion geht, 
das haben Katholiken Indiens mir gegenüber betont, und ich 
freue mich, sagen zu können, dass höchstgestellte katholische 
Persönlichkeiten Indiens sich in restloser Klarheit zu dieser 
Frage geäussert haben, und zwar nicht nur in bezug auf die 
Religion und den Katholizismus in Indien, sondern auch in 
bezug auf Goa selbst, und dass sie die Freiheitsbestrebungen in 
Goa unterstützt haben. Was nun Christentum und Katholi­
zismus in Indien selbst betrifft, so kam das Christentum nach 
Indien, schon lange bevor es nach Portugal kam, nämlich im 
1. Jahrhundert. Und es hat sich als solches eingerichtet. Das 
Christentum ist eine Religion Indiens so gut wie irgendeine 
andere Religion. Es ist hier seit neunzehnhundert Jahren, na­
türlich vor allem im Süden. Es gibt fünf Millionen Römisch-
Katholische in Indien. Es mag sein, dass es in Angelegenheiten 
von zweitrangiger Bedeutung zu Meinungsverschiedenheiten 
mit ihnen kommt. Aber in bezug auf das, was in irgendeiner 
Beziehung zu ihrer religiösen Gewissensfreiheit steht, haben sie 
selbst erklärt, dass sie im Besitze der vollen Freiheit und der 
vollen Aktionsmöglichkeit sind. So kann ich nur bedauern, 
dass man einer rein politischen Angelegenheit, wie Goa eine 
darstellt, einen religiösen Anstrich gegeben hat. Mit der Argu­
mentation, die sich auf die Religion stützt, erweisen die portu­
giesische Regierung oder der portugiesische Ministerpräsident 
der katholischen Religion in Indien einen schlechten Dienst, 
weil sie den römischen Katholizismus mit dem Kolonialismus 
verketten. Eine Religion sollte sich auf ihre eigenen Verdienste 
als Religion berufen und nicht Teil eines politischen Systems 
oder Vorwand für koloniale Herrschaft s e in . . . » 
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Mit Bezug auf dasselbe Problem stellt Kardinal Gardas die 
Frage: «Wenn fünf Millionen Katholiken in der Indischen 
Union die Freiheit haben, ihr religiöses Leben zu leben, wird 
man dann einer Viertelmillion von Katholiken in Goa Be­
schränkungen ihrer religiösen Freiheit auferlegen? Und wenn 
es in Mangalore, Malabar (in Kerala), Tamilnad und Bihar 
blühende katholische Gemeinden gibt, ist es dann wahrschein­
lich, dass man die katholische Gemeinde von Goa ausrotten 
wird ? » 

Es ist auch darauf hinzuweisen, dass die Behauptung Por­
tugals, Goa sei ein einzigartiges Bollwerk des christlichen Glau­
bens im Osten, übertrieben ist. Es gibt andere Gegenden in 
Indien, die einen grösseren Prozentsatz von Katholiken haben 
und ebenso eine grössere Zahl von Berufen und eine grössere 
Zahl christlicher Institutionen. 

Goas portugiesische Kultur 

Eine andere portugiesische Behauptung, Goa sei von der 
portugiesischen Kultur assimiliert worden und verschieden 
von Indien, scheint in Europa ganz allgemein überzeugt zu 
haben. Tatsächlich sprechen aber nur 8% der Goanesen- por­
tugiesisch, während 92% Konkani sprechen. Dies ist die Spra­
che des goanesischen Territoriums und der Indien benach­
barten Gebiete. Die Behauptung, die Goanesen seien gleich­
berechtigt mit den Portugiesen, ist ein blosser Mythus. Die 
höchsten Posten, zivile und sogar kirchliche, sind alle von 
Portugiesen besetzt. Nebenbei bemerkt: die Bildungsmöglich­
keiten sind in Goa sehr begrenzt. Die Goanesen haben in In­
dien viel bessere Möglichkeiten, und tatsächlich sind 2 5 % der 
Goanesen ausgewandert, um sich in Indien niederzulassen, wo 
eine schöne Anzahl von ihnen zu den höchsten gesellschaft­
lichen Stellungen aufgestiegen ist. Es mag erwähnt werden, 
dass verschiedene Glieder der Hierarchie in Nord- und Zen­
tralindien, wo die katholische Kirche vergleichsweise jungen 
Datums ist, aus dieser goanesischen Schicht in Indien stam­
men. Christliche Nächstenliebe verbietet einem, konkrete Fak­
ten aus «der geschichtlichen Sendung der Portugiesen», den 
Eingebornen Zivilisation beizubringen, anzuführen. 

Was diese «zivilisatorische Sendung» anbetrifft, tut man gut 
auf das zu hören, was der Heilige Vater Pius XII . anlässlich 

der Erinnerungsfeiern von der Landung des heiligen Apostels 
Thomas in Indien und vom Tode Franz Xavers in seiner Radio­
botschaft an Indien gesagt: «Es ist kaum nötig, euch daran zu 
erinnern, dass die katholische Kirche von niemandem verlangt, 
seinen im Volkstum verwurzelten Lebensstil aufzugeben, dass 
sie niemanden zwingt, ihm fremde Lebensgewohnheiten an­
zunehmen. Die Kirche gehört dem Osten nicht weniger als dem 
Westen. Sie ist an keine bestimmte Kultur gebunden, sie ist zu 
Hause, wo immer man Gottes Gebote beobachtet. Was in Ein­
klang steht mit der gottgegebenen menschlichen Natur, was 
gut und einfachhin menschlich ist, das wird von der Kirche 
gefördert, geadelt und geheiligt. Steht das einmal fest, dann 
ergibt sich für euch, geliebte Söhne und Töchter, dass ihr eure 
Pflichten gegenüber eurem Land und Volk wahrnehmen 
müsst.» Selbst noch im Jahre 1954 hat der Hl. Stuhl eine Kom­
mission in Rom damit beauftragt, einige der illegalen und un­
berechtigten Regelungen, die die Portugiesen der katholischen 
Kirche in Indien auferlegt haben, rückgängig zu machen. 

Aber das alles ist von zweitrangiger Bedeutung für das zur 
Diskussion stehende Problem. Wir wollten nur kurz hinweisen 
auf einige Propagandatricks der portugiesischen Regierung. 
Kommen wir nun auf den entscheidenden Punkt zurück: Das 
Goa-Problem ist ein politisches Problem, so politisch als ir­
gendein Problem überhaupt rein politisch sein kann. Den 
Kolonialismus hinter der Maske der Religion verbergen, ist 
Heuchelei und unsagbar schädlich für die Religion. 

Die indischen Katholiken haben ihre eigenen Probleme und 
Schwierigkeiten. Das Leben der Kirche auf Erden wird nie 
frei sein von Problemen und Schwierigkeiten. Aber der por­
tugiesische Kolonialismus ist keine Lösung für diese Probleme. 
Er vermehrt sie nur. So wie die Dinge jetzt stehen, kommen 
alle am Konflikt Beteiligten um so besser weg, je bälder die 
Portugiesen Indien verlassen. 

Möge die katholische Presse Europas nicht vergessen, dass 
Indien und ganz Asien die Aufrichtigkeit der Bekenntnisse 
des Westens zur Gleichheit, Freiheit, Demokratie usw. nach 
ihrer Haltung im Goa-Problem beurteilen wird. 

Rev. Fr. Antony TOCD, Südindien 

Sozialer Wandel in Spanien 
(Zu einer Bischofsweihe am 13.Februar) 

Kürzlich erschien in der «Neuen Zürcher Zeitung» ein 
Bericht über Don Emilio Benavent und dessen soziales Wirken 
in Südspanien. Am 13.Februar wird jetzt unerwartet dieser 
Don Emilio Benavent zum Weihbischof von Malaga ernannt 
und damit zum vermutlichen Nachfolger des schwer erkrank­
ten Bischofs Herrera. Um diese Konsekration in ihrer ganzen 
Bedeutung klar zu erkennen, ist es notwendig, einiges über 
den jetzigen Bischof Angel Herrera zu sagen, dessen Persön­
lichkeit im Zusammenhang mit allen sozialen Problemen 
Spaniens eng verbunden ist. 

Angel Herrera 

Der heute 64jährige Angel Herrera, eine der meistumstrit­
tenen Persönlichkeiten Spaniens, ist bekannt als grosser kirch­
licher Sozialreformer. Anfang der dreissiger Jahre war er ein 
bekannter Rechtsgelehrter und mutiger katholischer Publizist. 

Er gründete die Tageszeitung « El Debate »1 und als Präsident 
der Christlich-Demokratischen Partei war er ein Gegenspieler 
der Diktatur Primo de Riveras2. Ein Jahr vor Ausbruch des 
Bürgerkrieges begab er sich nach Freiburg in der Schweiz, um 
dort seine geistliche Laufbahn vorzubereiten. Im Jahre 1940 
empfing er als jojähriger die Priesterweihe und nahm die seel­
sorgerische Tätigkeit in seiner Geburtsstadt Santander (Nord­
spanien) auf. Sieben Jahre später wurde er Bischof von Malaga; 
dies geschah nicht ganz ohne Mitwirken gewisser Regierungs­
kreise, die froh waren, diesen klugen, kämpferischen und re­
formfreudigen Mann an einem möglichst entfernt gelegenen 
Ort zu wissen. In Malaga begann seine eigentliche grosse 

1 «El Debate» war eine führende katholische Tageszeitung, die von 
der Volksfrontregierung verboten wurde. Heute erscheint sie wieder 
unter dem Namen « Ja » mit allerdings ein wenig veränderter Zielsetzung. 

2 Diktatur Primo de Riveras, letzter monarchistischer Ministerpräsi­
dent von 1925 bis 1930, gekennzeichnet durch stärkste Unterdrückung 
gegen Katalonien. 
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soziale Tätigkeit, denn es gab in ganz Spanien keine ärmere und 
auch seelsorglich vernachlässigtere Diözese. 

Andalusien 

Malaga, die grösste Industriestadt Andalusiens, ist das 
Spiegelbild der wirtschaftlichen Armut im Süden. Im Vergleich 
mit den übrigen Provinzen ist Andalusien der sozial ärmste und 
tiefstehendste Teil von ganz Spanien. Es herrscht beispielsweise 
eine unüberbrückbare Kluft zwischen den vollkommen besitz­

losen andalusischen Taglöhnern und den traditionalistischen, 
bodenverwurzelten baskischen Bauern. So neigt der eine zum 
Kommunismus, den der andere vollständig ablehnt. Im Süden 
ist die arbeitende Bevölkerung unbeschreiblich arm. Darüber 
können auch die malerischen Ferienprospekte, die sevillanische 
Musik, die angeborene Fröhlichkeit und Farbenfreudigkeit 
nicht hinwegtäuschen, und es ist ein grosser Irrtum, wenn 
durchreisende Touristen meinen, die Bevölkerung fühle sich 
trotz der Armut recht wohl. Auf dem Lande sind die Arbeits­

bedingungen unhaltbar, denn die riesigen Zuckerrohrfelder 
und Äcker gehören nur wenigen Grossgrundbesitzern, die sich 
meist im Ausland aufhalten und ihre Güter rücksichtslosen 
Pächtern und Aufsehern zur Verwaltung überlassen. Aus die­

sem Grunde ziehen von der ganzen Provinz viele kinderreiche 
Familien nach Malaga, in der Hoffnung, bessere Arbeitsmög­

lichkeiten zu finden. Die Stadt lebt von Industrie, hat aber zu 
wenig Fabriken ­ und so vergrössert sich die Zahl der Arbeits­

losen immer mehr. Glücklicherweise verfügen die Andalusier 
über eine starke, gesunde Widerstandskraft; sie hätten sonst 
die über Jahrhunderte dauernden Entbehrungen kaum aus­

halten können. Und trotzdem sind sie keine Revolutionäre, 
denn noch aus der Zeit der arabischen Invasion rollt so viel 
maurisches Blut in ihren Adern, dass sie eine fast ans Fatalistische 
grenzende Duldsamkeit besitzen, die sich im religiösen wie im 
politischen Leben auswirkt. Der andalusische Arbeiter kennt 
kein Klassenbewusstsein und nur aus dieser Einstellung her­

aus ist die heute noch immer herrschende aristokratisch­

feudalistische Struktur verständlich. 
Die meisten Arbeiter sind hier, wie übrigens in ganz 

Spanien, antiklerikal, und zwar aus einem politisch­religiösen 
Ressentiment. Dieser Vorgang ist allerdings nicht so tief ver­

wurzelt wie in andern Ländern, denn der Spanier bleibt seinem 
Wesen nach immer dem Transzendenten gegenüber aufge­

schlossen. Es ist ein bezeichnendes Merkmal, dass jeder Spa­

nier, sei er Atheist oder Gläubiger, sich stets brennend für alle 
Fragen des menschlichen Daseins, des Todes, des Jenseits usw. 
interessiert und mit glühendem Eifer seine Überzeugung ver­

teidigt. (So entstehen Heilige oder Kirchenverbrenner.) Im 
Gegensatz zu vielen andern Europäern kennt auch der ein­

fache spanische Mann aus dem Volk keine geistige Gleichgül­

tigkeit, wie ihm auch die Begriffe Lauheit und Kompromiss 
fremd sind. Deshalb wäre eine stärkere Missionstätigkeit unter 
der Arbeiterschaft verhältnismässig leicht ­ aber gerade in 
dieser persönlichen Fühlungnahme hat die Kirche häufig 
versagt. 

Die spanische Kirche 

Wohl war die spanische Kirche in früheren Zeiten sehr 
sozial eingestellt. Im 16. und 17. Jahrhundert widmeten sich 
eine ganze Reihe von Orden und Bruderschaften, die sogenann­

ten cofradas und gremios, den Armen und versuchten auf zeit­

entsprechende Weise die wirtschaftliche Not zu lindern. Gerade 
die spanischen Mystiker Theresia von Avila, Johannes vom 
Kreuz, Thomas von Villanova usw. leisteten in ihrer engen 
Verbindung mit Gott sehr tatkräftige und praktische Näch­

stenhilfe und soziale Fürsorge. Aber die führenden Geistlichen 
der spanischen Kirche blieben bis zur Gegenwart dem mittel­

alterlichen aristokratischen Herrschaftssystem verbunden und 
haben die ganze durch die Industrialisierung bedingte Ent­

wicklung nicht erfasst und nicht mitvollzogen. Genau wie im 

Mittelalter sorgen sie immer noch für die Armen und schenken 
Almosen, doch besteht kein Kontakt mit der veränderten 
sozialen Lage. Diese mangelnde Beziehung zum Volk führte 
vor dem Bürgerkrieg zu den bekannten antiklerikalen Aus­

wüchsen. 
Durch den Sieg General Francos im Bürgerkrieg sah die 

Kirche ihrerseits eine Möglichkeit, die verlorengegangene 
Stellung wieder zu festigen; seinerseits baute General Franco 
die katholische Glaubenslehre in seine Parteidoktrin ein. Durch 
diese Vermischung gegenseitiger Interessen besteht heute die 
Gefahr, dass Kirche und Staat äusserlich als Einheit wirken. 
«Die Franco­Regierung hat alles getan, um sich die Unter­

stützung der Kirche zu sichern, und einer der stärksten Pfeiler 
ihres Programmes ist ihr katholischer oder ­ wie die Gegner 
sagen ­ vermeintlich katholischer Charakter.»3 Der franzö­

sische Autor George Suffert sagte: «Schliesslich ist es nicht 
die Kirche, die sich an das Franco­Régime klammert, sondern 
umgekehrt . . .»4 Diese Bindung könnte sich insofern günstig 
für die Kirche auswirken, wenn die Regierung ernsthaft die 
sozialen Forderungen, wie sie in den päpstlichen Enzykliken 
zum Ausdruck kommen, durchführen würde. Sicher sind auch 
Anstrengungen und Bemühungen, die Misstände in Spanien zu 
bekämpfen, vorhanden. Beispielsweise bestand eine der ersten 
Massnahmen des Staates in der Gründung der «Central Na­

cional Sindicalista», einer Organisation, die alle spanischen 
Arbeiter und Unternehmer umfasst. Ihr Nachteil besteht aber 
darin, dass wohl die untergeordneten Führer von den Arbeitern 
gewählt werden, die höheren Funktionäre jedoch ernennt und 
entlässt der ■ Landesführer, der seinerseits wieder von der Re­

gierung eingesetzt ist. So entsteht eine komplizierte büro­

kratische Einrichtung und die ganze Organisation steht unter 
einem zu starken politischen Druck, so dass ein klares soziales 
Programm nicht durchgeführt werden kann. Ebenso versucht 
auch die Falange, als offizielle Staatspartei, durch ihre ver­

schiedenen Organisationen5 soziale Verbesserungen herbeizu­

führen ­ alle diese Arbeiten bleiben aber praktisch unwirksam, 
weil sie meistens nur die Stärkung der parteipolitischen Macht 
zum Ziele haben. Der totalitäre Anspruch der gegenwärtigen 
spanischen Gesetzgebung erschwert zudem eine wirksame 
Tätigkeit der Kirche, im besonderen auf den Gebieten der 
Schulung und sozialer Arbeit. Praktisch gesehen machen aber 
die Sozialreformen des Staates sehr geringe Fortschritte. In­

folgedessen entfremden sich die Arbeiter und die besitzlose 
Landbevölkerung, gerade wegen der äusserlichen Bindung mit 
dem Regime, immer mehr auch der Kirche. Diese Entfrem­

dung führt soweit, dass ein Grossteil der sozial vernachlässig­

ten Bevölkerung den Gottesdienst nicht mehr besucht, um 
damit nicht gleichzeitig als Regimeanhänger gestempelt zu 
werden. 

In dieser Lage erwächst für die spanische Kirche die 
0 Verpflichtung, nicht nur soziale Lösungen zu fordern, sondern 
sie auch selber durchzuführen. Dies haben einzelne kirchliche 
Führer eingesehen. So erklärt der Kardinal­Primas: «Eine 
Kirche, die sich auf die blossen liturgischen Funktionen be­

schränkt, eine schweigende Kirche, wie ihre Feinde sie am 
3 Aus dem Buch « Spanien, Mythos und Wirklichkeit », von Pattee/ 

Rothbauer, Verlag Styria, Graz, Seite 380. 
4 George Suffert: «L'Eglise, soutient­elle Franco?» in «Témoignage 

Chrétien», Paris, Nr. 259, 24. Juni 1949. 
6 Die wichtigsten sind die Frauen­ und Jugendorganisationen. Die 

Frauenorganisation, Sección Femenina, steht unter der Leitung Pilar 
Primo de Riveras, einer Tochter des bekannten Ministerpräsidenten und 
Schwester des Gründers der Falange. Die Sección Femenina hat den für 
alle Frauen und Mädchen obligatorischen Hauswirtschaftsdienst einge­

führt; neben den Sozialarbeiten beschäftigt sie sich vor allem mit der 
politischen Erziehung der Frauen. Die Frente dt Juventudes (Jugendorga­

nisation) beschäftigt sich hauptsächlich mit der politischen Beeinflussung 
der heranwachsenden Jugend, und das Auxilio Social ist eine soziale Dach­

organisation, die der Falange sehr nahe steht und in jedes kleine Dorf 
reicht. 
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